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Deutsch-franzö? ische 
Konsultationen in Bann 
Am 21. und 22. Juni 1973 

Der Präsident der Französischen Republik, Georges 
Pompidou, weilte zusammen mit seiner Frau und 
Mitgliedern des Kabinetts vom 21. bis 22. Juni 1973 
zu Konsultationen mit der Bundesregierung in Bonn. 

Am Abend der Ankunft begrüßte Bundeskanzler 
Willy Brand t die französischen Gäste auf Schloß 
Gymnich mit folgenden Worten: 

Verehrter Herr Staatspräsident, ich heiße Sie, den 
Herrn Premierminister, die Herren Minister und ihre 
Begleiter hier auf Schloß Gymnich herzlich willkom­
men. 

Sie und ich, Herr Präsident, wir alle an diesem Tisch, 
haben an diesem ersten Nachmittag der deutsch­
französischen Konsultationen gute Arbeit geleistet. 
Gleichwohl - so wie wir im Deutschen zu sagen pfle­
gen: "Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben" -
ist es vielleicht richtig, sich darauf einzustellen, daß 
man auch Konsultationen nicht vor den Abschluß­
besprechungen loben soll. 

Aber die Zeichen sind gut, und dies ist mehr, als der 
eine oder andere, der uns journalistisch begleitet, in 
dem einen oder anderen Land vermutet hat. 

Wir begegnen einander, wie wir vorhin festgestellt 
haben, Herr Präsident - Sie in Ihrer hohen Verant­
wortung als Präsident der Republik, ich als Bundes­
kanzler -, zum 12. Male: achtmal im Rahmen dieser 
Konsultationen, einmal außerhalb der Reihe, einmal 
war der Präsident der Republik so freundlich, mich 
in der Nähe von München zu besuchen, zweimal haben 
wir Gipfelkonferenzen gehabt, die eine in einem ande­
ren Land als denen, die wir hier vertreten, nämlich in 
Holland, das andere Mal im vergangenen Herbst in 
Paris. 

Wir haben Grund, viel Grund, Herr Präsident, Ihnen 
von ganzem Herzen dankbar dafür zu sein, daß Sie 
diesen Weg so entscheidend, so stark beeinflußt ha­
be.n, jenen Weg, auf dem die deutsch-französische 
nicht nur Zusammenarbeit, die deutsch-französische 
Entente im besten Sinne des Wortes in den Dienst der 
europäischen Einigung gestellt wird. 

Ich darf Sie, meine Damen und Herren, bitten, nach­
dem wir die Übersetzung gehört haben werden, Ihr 
Glas mit mir zu erheben auf das Wohl unseres großen 
französischen Nachbarvolkes, auf die Freundschaft 
zwischen unseren beiden Staaten in einem einigen 
Europa und auf das Wohl des französischen Staats­
präsidenten. 

Der Präsident der Französischen Republik, Georges 
Pomp i d o u, erwiderte: 

Ich glaube, Herr Bundeskanzler, daß unsere Ge­
spräche wohl gut begonnen haben und besser, als 
es vielleicht einige Artikel bestimmter Journalisten vor­
gesehen hatten. 
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Ich bemerke, daß das jedesmal der Fall ist, wenn wir 
uns treffen, und ich glaube, das ist der beste Beweis 
für den Wert dieser Treffen. Sie haben ausgerechnet, 
daß wir uns zwölfmal getroffen haben, seit Sie Bun­
deskanzler sind. Ich erinnere mich, auf Ihr Wohl ge­
truqken zu haben, afs Sie noch Vizekanzler und Außen­
minister gewesen sind, wahrscheiilltch weil ich damals 
die Zukunft schon voraussah, diese Zukunft, über die 
wir heute viel gesprochen haben, und wir haben fest­
gestellt - Sie und ich und unsere Minister wahrschein­
lich auch -, daß diese deutsch-französische Entente 
unerläßlich ist, nicht nur für Europa, sondern für das 
Gleichgewicht unseres Kontinents und auch für das 
Gleichgewicht der Welt. 

Wir haben von allem und von nichts gesprochen, frei, 
offen, gründlich, ohne vorgefertigte Tag·esordnung, 
und nichts gestattet mir zu denken, daß der morgige 
Tag schlechter verlaufen sollte, insbesondere nicht 
dieses Abendessen, das Sie uns hier bieten. Ich freue 
mich sehr, heute hier in diesem Schloß zu sein, im 
Schatten von Metternich, der auch ein europäisches 
Konzept hatte, das wohl nicht das unsrige ist, aber das 
trotzalledem schon ein europäisches Konzept war. 

Der Präsident der Französischen Republik erhebt sein 
Glas auf die deutsch-französische Freundschaft, 
Pfand des Friedens in Europa, auf den europäischen 
Bau und auf das Wohl des Bundeskanzlers. 

Änderung des Abkommens über das 
Deutsch-Französische Jugendwerk 

Im Rahmen der Konsultationen unterzeichneten die 
Außenminister der beiden Länder ein Änderungs­
abkommen zum Deutsch-Französischen Jugendwerk. 
Dazu teilte das Auswärtige Amt folgendes mit: 

Im Rahmen der deutsch-französischen Gipfelkonsul­
tationen wurde von den Außenministern Scheel und 
Jobert am 22. Juni 1973 im Auswärtigen Amt in Ge­
genwart von Bundeskanzler Brandt, von Staatspräsi­
dent Pompidou und von Ministerpräsident Messmer 
ein Abkommen zur Änderung des "Abkommens über 
die Errichtung des Deutsch-Französischen Jugend­
werks vom 5. Juli 1963" unterzeichnet. Damit haben 
die beiden Regierungen einen Beschluß des deutschen 
Bundeskanzlers und des französischen Staatspräsi­
denten auf ihrem Treffen im Januar 1973 verwirklicht, 
nach dem die Strukturen des Deutsch-Französischen 
Jugendwerks nach seinem zehnjährigen Bestehen 
überprüft und den heutigen Erfordernissen angepaßt 
werden sollen. 

Nach eingehenden Beratungen der interessierten Bun­
desressorts einigten sich der Bundesminister für Ju­
gend, Familie und Gesundheit, Frau Katharina Focke, 
und der französische Staatssekretär für Jugend, Sport 
und Freizeit, Herr Pierre Mazeaud, über die Einzel­
heiten einer Straffung der Organisation des Jugend­
werks. Ein entsprechendes Änderungsabkommen 
konnte nun unterzeichnet werden. 

Hervorstehendes Kennzeichen der Neuregelung ist, 
daß die bisherigen beiden Abteilungen in Sonn und 
Paris zu einem integrierten Generalsekretariat zusam-
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mengefaßt werden, so daß u. a. die Posten der beiden 
Abteilungsdirektoren eingespart werden können. Der 
Sitz des integrierten Generalsekretariats wird Sonn 
sein. ln Paris wird eine, nur mit wenigen Personen 
besetzte Verbindungsstelle eingerichtet. Nachdem in 
den letzten Jahren der Posten des Generalsekretärs 
in Paris von einem Deutschen ausgefüllt worden war, 
wird der nächste Generalsekretär in Sonn ein Fran­
zose sein, dem ein stellvertretender deutscher Gene­
ralsekretär zur Seite stehen wird. Die durch die Um­
organisation eintretenden Einsparungen sollen den 
Programmen des Jugendwerks zugute kommen. 

Andere Änderungen beziehen sich auf die Zusammen­
setzung des Kuratoriums, das auf deutscher und fran­
zösischer Seite über je vierzehn - anstatt bisher zehn 
- ordentliche Mitglieder verfügt. Dafür sollen ent­
gegen der jetzigen Übung die stellvertretenden Mit­
glieder künftig nur bei Verhinderung der ordentlichen 
Mitglieder an der Sitzung teilnehmen können. 

Die Änderungen sollen spätestens zum 1. Januar 1974 
in Kraft treten. 

Zum Abschluß der Konsult~tionen 

Zum Abschluß der Konsultationen hielt Bundeskanz­
ler Willy 8 r a n d t beim Abendessen für den fran­
zösischen Staatspräsidenten am 22. Juni 1973 auf 
Schloß Augustusburg in Brühl folgende Rede: 

Meine Frau und ich sind glücklich, daß wir Sie, Herr 
Präsident und Madame Pompidou, den Herrn Premier­
minister, die Mitglieder und Mitarbeiter Ihrer Regie­
rung zu einem guten und festlichen Abschluß unserer 
Konsultationsgespräche begrüßen dürfen. 

Diese Sommerbegegnung war, wie unsere Januar­
Konferenz in Paris, ein Anlaß, uns daran zu erinnern, 
daß der Deutsch-Französische Vertrag nun schon zehn 
Jahre a I t ist - ich möchte lieber sagen: zehn Jahre 
j u n g. Denn diese vertragliche Bindung - besiegelt 
durch General de Gaulle und Konrad Adenauer - ist 
nicht für Fristen geplant. Sie ist in Wirklichkeit der 
Grund, auf den wir Europa bauen. Aus ihr hat die 
Erneuerung unseres Kontinents wesentliche Kraft ge­
wonnen. 
Nichts, Herr Präsident, sollte uns davon abhalten, die­
ses Europa jung zu denken. Es braucht vielleicht 
die Gegenwart der Geschichte, um dies deutlich zu 
machen; einer deutschen und französischen und euro­
päischen Geschichte, die sich hier in Brühl auf das 
liebenswürdigste und heiterste zu erkennen gibt. 

Gestern abend auf Schloß Gymnich sagten Sie, Herr 
Präsident, Metternich habe auf seine, von uns gewiß 
nicht nachzuvollziehenden Weise Europa konzipiert. 
Lassen Sie mich hinzufügen: Auch das vorrevolutio­
näre Europa, an das uns die Umgebung dieses Abends 
erinnert, kannte sehr wohl eine Einheit - die des Stils, 
des Geschmacks, des Geistes, der Gesellschaft. Aber 
auch, das muß hinzugefügt werden: die ungenannte, 
sprachlose Einheit des Leides und der Qual der Völ­
ker, die in den Konflikten der Dynastien zerrissen wur­
den. 
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Die Revolution, die man die Große und die Franzö­
sische nennt, wurde darum zu einem Ereignis, dessen 
Gewalt bis an die Neige unseres Jahrhunderts her­
überwirkt Die Revolution war die Geburtsstunde der 
modernen Nation. Sie war auch die Geburtsstunde 
unseres Begriffs von Freiheit. Sie war darum auch ein 
europäisches Ereignis. Wir alle sind in gewisser Hin­
sicht ihre Kinder. 

Damit sind die beiden Themen gesetzt, die wir, ver­
ehrte Gäste, in eines zu verschmelzen haben: die Na­
tion als Lebensform der Völker - und das Bewußtsein 
der europäischen Freiheit, die zur Einheit drängt. 

Vergessen wir nicht, wie kurz die Spanne war, in der 
die Nationalstaaten als Erfüllung der Geschichte be­
trachtet wurden. Kein Irrglaube, der aus Verabsolu­
tierung und Übersteigerung erwuchs, wurde brutaler 
und schrecklicher aus sich selbst widerlegt. Sie wis­
sen, Herr Präsident, daß diese Einsicht aus deutschen 
Erfahrungen stammt, die es uns nicht erlaubten, den 
bittersten Wahrheiten auszuweichen. 

Ich bin überzeugt, daß unser Volk aus dieser Konfron­
tation mit der Wahrheit die Kraft geschöpft hat, auf 
die Chance des Lebens zu vertrauen - und so zu 
überleben. Mancher mag damals die Hoffnung auf 
Europa als einen Fluchtweg aus der nationalen Misere 
gewählt haben. Europa aber ist keine Ausflucht, keine 
Ausrede. Es ist eine nüchterne Aufgabe. Wir können 
sie nur mit immer neuer Geduld und Hartnäckigkeit zu 
lösen versuchen. Längst haben wir gelernt, daß Europa 
tägliche - meist nicht nur mühevolle, sondern auch 
glanzlose - Arbeit ist. 

Aber kein Bedenken, keine Schwierigkeit, kein Klein­
mut erlauben es uns, dieser Arbeit müde zu werden. 
Wenn wir an ihr versagen, dann haben wir an dem 
großen Auftrag unserer Generationen versagt. 

Weder Sie, Herr Präsident, noch ich scheuen uns da­
vor, die Zweifel auszuloten, die unsere Zeitgenossen -
und vielleicht auch uns selbst - von Zeit zu Zeit heim­
suchen mögen. Weil es so ist, fanden Sie den Mut, für 
dieses Jahrzehnt das Ziel zu setzen, an dem wir ge­
messen werden: die Europäische Union. Also nicht 
nur die Gemeinschaft der Wirtschaft und der Währun­
gen, sondern auch die Union einer weithin gemein­
samen Außenpolitik - und darum mit zwingender 
Logik eines Tages die Union der in europäischer Sou­
veränität verwalteten Sicherheit. 

Durch den Mut, mit dem Sie, Herr Präsident, den Geist 
der Gipfelkonferenzen vom Haag und von Paris be­
stimmten, haben Sie ein europäisches Selbstbewußt­
sein vorausgeformt Wir sind - trotz aller Hemmnisse 
-auf dem Weg zu einer europäischen Identität. 

Dieses Bewußtsein machte es uns leicht, in unseren 
Gesprächen gestern und heute die substantiellen Fra­
gen unserer Gemeinschaft mit der Offenheit von 
Freunden zu prüfen. Wir hatten nicht immer fertige 
Antworten parat. Doch sie werden uns gelingen, wenn 
wir der moralischen und intellektuellen Unerschrok­
kenheit getreu bleiben, die kostbarstes europäisches 
Erbe ist. 

Ich sollte ein anderes Erbe nicht verschweigen: das 
der Logik. Sie hat schon längst ihre europäische Ant-
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wort gegeben. Wir vollziehen, was sie uns vorgezeich­
net hat. Dennoch bleibt uns der entscheidende Akt des 
freien menschlichen Willens: den berühmten Mantel­
saum der Geschichte zu ergreifen, der an uns vor­
überstreift. 

ln Paris haben wir im Oktober vergangenen Jahres 
die Richtzahl 1980 gesetzt. Ich wage es, ein knappes 
Jahrzehnt weiter zu denken: wir werden 1989 mit 
Ihnen der 200. Wiederkehr der Großen Revolution ge­
denken. Wir sollten sie endgültig als das europäische 
Ereignis bestätigen: bis dahin könnten die gemein­
schaftlich verbundenen Nationen ihre Heimat in einem 
souveränen Europa gefunden haben. 

Ich sagte, unser Europa sei jung. Das hat sich wie­
derum gezeigt, als wir mit unseren Mitarbeitern -
ganz anders als es hier und da vorausgesagt worden 
war - zu raschen Klärungen über den Ausbau der 
bilateralen und der europäischen Zusammenarbeit ge­
langen konnten. Die Arbeit zumal an der sozialen Fun­
dierung unserer Union wird beweisen, wie jung in der 
Tat die Kräfte sind, die ihren Willen zur Reform unse­
rer Gesellschaft und zu einer neuen Gerechtigkeit 
nicht mehr allzu isoliert einsetzen, sondern ihn in den 
Dienst der neuen europäischen Solidarität stellen wol­
len. 

Das Deutsch-Französische Jugendwerk, das mit dem 
Freundschaftsvertrag zehn Jahre geworden ist und 
das wir nun erneuert haben, gibt die Energien zu er­
kennen, die hier auf ein produktives Engagement war­
ten. 

Drei Millionen junge Menschen haben die Begegnung 
über die Grenzen hinweg gesucht. Sie sind nicht damit 
zufrieden, wenn ihrer Neugier auf den Nachbarn flüch­
tig geschmeichelt wird. Auch die Freundschaften, 
selbst die wachsende Zahl der Heiraten sind dem 
nüchternen Sinn dieser Generation nicht genug. Sie 
wollen miteinander arbeiten. Sie wollen mit der Ge­
meinsamkeit des europäischen Alltags ernst machen. 
Manche von ihnen haben verstanden, daß ihr Europa 
jung genug ist, um der Welt ein Beispiel sozialer Ge­
rechtigkeit, wirtschaftlicher Vitalität, toleranter Frei­
heit und geistigen Elans zu geben, das von der Macht 
der Giganten nicht überschattet wird. 

Wir, Herr Präsident, verstehen uns, so meine ich, als 
Diener dieser Dynamik. Das ist die Leistung, die von 
uns erwartet wird - und es ist zugleich der Lohn un­
serer Anstrengungen. 

Meine Damen und Herren, ich darf Sie bitten, mit mir 
das Glas zu erheben. Ich trinke zu Ehren des Präsi­
denten der Französischen Republik und zu Ehren von 
Madame Pompidou, auf das Wohl des Herrn Premier­
ministers und der französischen Regierung, auf das 
französische Volk, auf unsere gute Nachbarschaft, 
auf das Gelingen unseres europäischen Auftrags. 

Präsident Georges P o m p i d o u antwortete mit 
folgender Rede: 

Da sich jedes Jahr unsere Arbeiten und unsere Ge­
spräche abwechselnd an den Ufern der Seine und 
denen des Rheins abspielen, ist es ganz natürlich, daß 
wir im Juni in der Bundeshauptstadt diesen zehnten 
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Jahrestag würdigen, so wie wir es bei unserem ersten 
Treffen dieses Jahres in Paris getan haben. Damit 
treten das Gleichgewicht und der Einklang zutage, die 
seit 1963 die Beziehungen zwischen der Bundesrepu­
blik und Frankreich prägen. Wie könnte dieser erfreu­
liche Stand der Dinge besser gefeiert werden als im 
Rahmen dieses Schlosses von Brühl, mit dem der Ar­
chitekt Balthasar Neumann, von römischem Barock 
und französischem Klassizismus inspiriert, noch nach 
zwei Jahrhunderten der offensichtlichen Zugehörig­
keit unserer beiden Länder zu einer gemeinsamen 
Kultur Ausdruck geben zu wollen scheint! Ist es nicht 
in der Tat diese tiefe Gemeinsamkeit, die unsere 
beiden Regierungen seit zehn Jahren versucht haben 
wiederzufinden und in der politischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Wirklichkeit Gestalt zu verleihen? 

Die Bilanz der deutsch-französischen Zusammenarbeit, 
die wir im Januar gezogen haben, zeigt, daß uns dies 
weitgehend gelungen ist. Ich möchte nicht auf diesen 
Aspekt unserer Beziehungen näher eingehen, der trotz 
gewisser Lücken unbestreitbar nlcht nur auf dem po­
litischen, sondern auch auf dem weitgespannten Ge­
biet der menschlichen Beziehungen sehr positiv ist. 
Was diesen letzten Punkt anbelangt, bin ich ganz be­
sonders erfreut darüber, daß unsere Außenminister 
heute ein Abkommen über das Deutsch-Französische 
Jugendwerk unterzeichnet. haben. Fast auf den Tag 
genau zehn Jahre nach der Schaffung dieses in seiner 
Art völlig neuen Organs, das eine grundlegende Rolle 
bei der Herstellung und Vermehrung der Kontakte 
zwischen der Jugend unserer beiden Länder gespielt 
hat, erschien es in der Tat notwendig, die Struktur 
und die Aufgaben des Jugendwerks der neuen und 
guten Situation anzupassen, die es selbst mit herbei­
geführt hat: Da sich die Beziehungen zwischen unse­
ren Jugendlichen gewaltig ausgeweitet haben, scheint 
es wünschenswert, daß das Jugendwerk sich nunmehr 
ihrer Vertiefung zuwendet, zum Beispiel hinsichtlich 
der Kenntnis der jeweiligen Sprache. 

Seit unserer Zusammenkunft im Januar mangelte es 
nicht an Ereignissen. Auf die einen waren wir vor­
bereitet, und ihre Entwicklung war abzusehen. Dazu 
möchte ich die Verhandlungen von Helsinki und die 
Konferenz über die Sicherheit und Zusammenarbeit 
in Europa zählen, die sehr glücklich verlaufen sind, 
da sie die Einberufung dieser europäischen Treffen 
ermöglichen werden. Andere Ereignisse aber haben 
durch ihre Plötzlichkeil überrascht: Ich denke hier 
besonders an die Störungen auf dem Währungsgebiet, 
für die unverzüglich provisorische Lösungen gefunden 
werden mußten. Ich stelle fest, daß im einen wie im 
anderen Fall unsere Zusammenarbeit wie auch die 
Zusammenarbeit mit unseren westlichen Partnern eine 
wesentliche Roll~ bei den erzielten Fortschritten ge­
spielt haben. Das weist uns den Weg, auf dem unser 
Kontinent fortfahren muß, den Weg der Behauptung 
seiner Identität. ln der Wahrung dieses Grundsatzes 
müssen unsere Beziehungen mit der übrigen Welt, im 
Osten wie im Westen, gestaltet werden. Möge man in 
dieser Einstellung · weder den Willen zur Isolierung 
noch die Furcht vor dem friedlichen Wettbewerb se­
hen! Das ist nicht der Fall. Wir sind jedoch überzeugt, 

. daß diese Beziehungen nur von Nutzen sein werden, 
wenn die europäischen Länder ihrer Persönlichkeit 
bewußt mit gemeinsamen, klar definierten Positionen 



Nr. 77/S. 774 

auftreten. Verlören wir unseligerweise diese Notwen­
digkeit aus den Augen, was würde dann aus den Er­
rungenschaften Westeuropas nach über zwanzig­
jähriger Anstrengung? Mit der Fortführung ihrer Zu­
sammenarbeit können und müssen unsere beiden 
Länder ein Beispiel geben. Der Vertrag von 1963, der 
die Versöhnung unserer beiden Völker besiegelt, wird 
somit in den kommenden Jahren in den Dienst dieser 
Union gestellt werden, die wir zusammen mit unseren 
Partnern in den Horizont unserer politischen Per­
spektive einbezogen haben. 

Der Glanz, mit dem Sie unser heutiges Treffen um­
geben und den meine Frau und ich in sehr lebendiger 
Erinnerung bewahren werden, unterstreicht deutlich, 
welche Tragweite diesem zwanzigsten Treffen des Bun­
deskanzlers der Bundesrepublik Deutschland und des 
Präsidenten der Französischen Republik im Rahmen 
des Elysee-Vertrages in diesem Sinne zukommt. 

Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, Ihr Glas zu er­
heben zu Ehren des Herrn Bundeskanzlers und seiner 
Gemahlin und auf die Fortsetzung der erfolgreichen 
Zusammenarbeit unserer beiden Länder. 

Interview des Bundeskanzlers 
mit dem französischen Fernsehen 

Bundeskanzler Willy Brand t gab am 22. Juni 1973 
dem französischen Fernsehen (ORTF) aus Anlaß der 
deutsch-französischen Konsultationen das folgende 
Interview: 

Frage: 

Herr Bundeskanzler, man hat gesagt, das jetzige 
Gipfeltreffen sei weniger exklusiv deutsch-französisch 
gewesen als frühere. Ist das auch Ihre Meinung? Und 
glauben Sie, daß diese Tendenz sich noch verstärken 
wird, falls sie sich überhaupt abgezeichnet hat? 

Antwort: 

Die Antwort ist darum nicht leicht, weil es auf den ver­
schiedenen Arbeitsgebieten nicht die gleichen Ant­
worten gibt. Wir haben auf einer Reihe von Gebieten 
mehr bilaterale Diskussionsgegenstände gehabt, als 
man zunächst erwartete, und auch mehr Fortschritte 
erzielen können. Wir haben andere Ressorts, wie wir 
hier im Deutschen sagen, also ministerielle Verant­
wortungsbereiche, in denen sich die Kollegen fast 
ganz darauf konzentriert haben, was man in den 
nächsten Monaten zur Förderung der europäischen 
Aufgaben tun kann. An sich ist es natürlich, daß in 
der weiteren Entwicklung die europäischen Aufgaben 
mehr Raum nehmen als die bilateralen. Aber dieses 
Mal war es eine gesunde Mischung und, wie ich 
glaube, mit einem ertragreichen Ergebnis. 

Frage: 

Wie stellen Sie sich nach diesen Gesprächen die Art 
und Weise vor, in der die Europäer an die europäisch­
amerikanischen Verhandlungen herangehen sollten? 

Gibt es andererseits noch einen Unterschied in der 
Bewertung und in der Methode zwischen Deutschland 
und Frankreich? 
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Antwort: 

Nein, wir sind eigentlich immer der Meinung gewesen, 
daß die verschiedenen Sachthemen jeweils dort erör­
tert werden sollen, wo sie hingehören. GATT ist der 
Rahmen für die Handelsgespräche, der Internationale 
Währungsfonds bietet das Forum für die Behandlung 
der Fragen der Weltwährung, die Allianz führt uns 
zusammen mit den Amerikanern, wo es um Fragen der 
Verteidigung geht. Es gibt natürlich hier und da in­
haltliche Verbindungen trotzdem, auch wenn man an 
unterschiedlichen Orten verhandelt. Wir haben gese­
hen, daß es Mitte dieses Monats in Kopenhagen keine 
Schwierigkeiten bereitet hat zwischen dem franzö­
sischen und dem deutschen Außenminister und ihren 
beiderseitigen amerikanischen Kollegen, gemeinsame 
Formulierungen darüber zu finden, wie man das weiter 
erörtert, was uns in der Allianz beschäftigt. Und dies 
hat auch einen wesentlichen Teil der Gespräche zwi­
schen Präsident Pompidou und mir ausgemacht. Man 
muß nun sehen - wir gehen davon aus, daß Präsident 
Nixon in der zweiten Hälfte des Jahres Europa be­
suchen wird, wir werden vorher sicher weitere Kon­
takte miteinander haben auf diplomatischem Wege 
oder durch die Gremien der politischen Zusammen­
arbeit. Es ist nicht notwendigerweise so, daß in bezug 
auf alle methodischen Fragen wir von vornherein einer 
Meinung sind in Paris und hier in Sonn. Aber was die 
Substanz der Dinge angeht, stimmen wir in allem We­
sentlichen überein. 

Frage: 

Kann man aus Ihren Worten schließen, Herr Bundes­
kanzler, daß Sie - wie Ihre französischen Partner -
darauf bedacht sind, die Verteidigung Europas nicht 
mit anderen Fragen zu verbinden, die sich gegenüber 
den Vereinigten Staaten stellen, wie z. B. den Wirt­
schaftsproblemen? 

Antwort: 

Dies ist es. Ich sagte, man kann nicht völlig einen ge­
wissen Zusammenhang hier und da feststellen, aber 
wir sind der Meinung, daß über die Dinge separat 
verhandelt werden muß, zumal die amerikanische 
Präsenz in Europa nach unserer gemeinsamen Über­
zeugung natürlich nicht nur etwas ist, was Europas 
wegen seine Bedeutung hat, sondern auch einem 
wohlverstandenen eigenen amerikanischen Interesse 
entspricht. 

Frage: 

Stellen Sie hinsichtlich der Verteidigung Europas und 
diesem Begriff die Verteidigung Europas in Beziehung 
zur allgemeinen Entwicklung Europas in den nächsten 
Jahren in Ihrem Inneren für die Zukunft eine even­
tuelle Selbstverteidigung Europas durch Europa selbst 
mit in Rechnung? 
Halten Sie eine solche Idee für möglich, und sind Sie 
selbst ein Vertreter dieser Idee? 

~ntwort: 

Ich muß einen Unterschied machen zwischen dem, 
worüber ich nachdenke, und dem, wozu ich mich 
öffentlich äußere. Was das letztere angeht, so gibt für 
unsere aktuellen Fragen - mit aktuell meine ich die 


